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5)as Qßunbet einer
mit dem lieben, hübschen Gesichtchen hatte dem
Alten aus der Wirtschaft am Platze einen heissen
Grog holen müssen, war dann mit seinen von
Schneestollen besetzten Holzschuhen ein wenig
augeglitten und hatte einen Teil des Getränkes
verschüttet.

Während Herr Anselm nun den schönsten
Baum auswählte, kam er mit dem Greise ins
Gespräch und vernahm, dass die Kleine eine
Waise und da3 Enkelkind des Alt») war. Da er-
innerte er sich, dass seihe junge Frau im ersten
Jahre nach dem Tode ihres eigenen Mädchens
hin und wieder von Leuten gesprochen hatte, die
ein fremdes Geschöpflein an Kindesstatt annahmen
und nun Freude mit ihm erlebten «Freude!»
Wahrhaftig, in diesem Zusammenhang war der
Gattin das sonst sehr gemiedene Wort auf die
Zunge gekommen! Hatte sie damit nicht vielleicht
einen innigen Wunsch ausgesprochen, den er nicht
als solchen erkannt katte, weil er nur so leis
und fein geäussert worden war?.. Und nun
hiess die verschupfte Kleine da noch zu alledem
Trudeli!

In Herrn Anselms Innerem ging mit eins ein
helles Licht auf, so strahlend wie ein lichter-
reicher Christbaum selber. Nun sah er erst recht
ein, dass es sich um ein ganzallerliebstes Ge-
schöpfchen handelte, das da vor ihm stand ' —
und wenn der brummige Alte nicht wusste, was
«man mit solchen Gofen anfangen soll», er, der
nun auf dem Markte dsn schönsten Baum erstan-
den hatte, er wusste es Mit dem Alten gab es
wohl noch allerhand zu besprechen Doch fast
schneller als beim Christbaumkauf wurden sie
dann in einer Sache einig, die auch die liebliche
Kleine rasch zu verstehen schien, denn schon
schmiegte sie sich zutraulich an den Herrn, der
nun ihr «neuer Papa» werden sollte.

*
Selten war eine Weihnachtsbescherung sorg-

fältiger und heimlicher vorbereitet worden als in
diesem Jahre die im Hause des Herrn Anselm.
Die alte Magd wusste jedoch in vielen Dingen
Rat und verwandelte das arme Kind in ein über
alle Massen schmuckes Mägdlein. Als dann Frau
Anselm am Weihnachtsabend aus der Kirche nach
Hause kam und der wundersame Christbaumduft
ihr im Treppenhaus entgegenquoll, nahm sie an,
dass er aus den anderen Wohnungen des Hauses
herausgedrungen sei... Doch wie sie nun die
eigene Wohnung betrat und ihr, kaum, dass sie
die Türe aufgemacht hatte, der allerschönste
Baum in seinem Lichterglanz aus dem Wohn-
zimmer entgegenleuchtete, und der Gatte ein
zierliches Mägdlein bei der Hand nahm und ihr
entgegenführte, indem er sagte; «Sieh, meine
Liebe, nun haben wir wieder ein Trudeli, und es
soll und will für immer bei uns bleiben», da ver-
breitete sich, langsam erst, doch alsdann immer
strahlender, mit dem Glänze des Christbaums der
höhere der innigsten Herzensfreude über ihr fei-
nes, schmales Gesicht.

Und wie nun das Mädchen sich ganz zutrau-
lieh an sie schmiegte und sagte: «Gelt, nun bist
du meine liebe Mama?», da fielen ihm vorerst
zur Antwort ein paar Freudentränen auf die
Stirn, und dann hörte es die erlösenden Worte: «Ei,
ja, und du bist unser Kindlein, unser liebes Tru-
deli!» Zum Gatten gewandt aber sagte nach einer
Weile die junge Frau: «Weisst du, heute habe ich
in der Kirche gerade die rechte Predigt gehört:
sie handelte von dem wundersamen Ausspruch:
Lasset die Kindlein zu mir kommen ...»

Eis gab noch viel zu fragen, zu erzählen und
zu berichten an diesem Weihnachtsabend bei
Herrn Anselm. Alles aber, was gesprochen wurde
oder auch unausgesprochen blieb, zeugte davon,
das3 nun wieder Liebe, Wärme und Freude in
ehedem vereinsamte Menschenherzen eingezogen

Ueber den lernen Hügelsäumen lag noch.der
goldeine Glanz der versinkenden Sonne. Der Hirn-
mel war wie in Blut getaucht. Selten mild und
klar verdämmerte der späte Novemberabend. Die
ersten Frostnächte waren eingefallen, aber die
warmen Sonnenstunden dieses Nachmittags hatten
die drohenden Vorboten verscheucht.

Hedwig Wegmaon und Martin Gerster kehr-
ten von einem Spaziergang heim. Tief in Ge-
danken schritten sie rainabwärts. Wald und Erde,
der Geruch umgebrochener Felder wob um sie.
Lange sassen sie oben, am Waldrand, im wech-
selnden Spiel von Licht und Schatten, staunten
wortlos in die Farben des abendlichen Himmels
und der bunten Wälder.

In Hedwig schwang die Freude über den gut
und still verlebten Nachmittag nach. Heute war
ihr Glaube an ein treues, beidseitiges Verbunden-
sein erstarkt. Seit dem Kriege hatte sie manch-
mal bei Martin etwas wie eine Entfremdung ge-
spürt, sich darob geängstigt und gequält,

Wohl verlangte die Schwere der Zeit, der
Kampf um eine Existenz, seinen ganzen: Einsatz,
aber waren das Gründe, sich von ihr innerlich zu
entfernen? — Was nützte das Fragen? —

Hedwig hasste das stete Auf und Ab der Ge-
fühle, wo Zweifel und Glaube miteinander
ringen. Glauben und durchhalten musste man!
Jene geheimnisvolle Kraft, der Glaube an Treue,
war bei ihr noch nicht erschüttert.

Martin begleitete Hedwig bis an die Türe ihres
Hauses. Das Mädchen legt® dort ruhevoll seine
Hand in die Martins und sah ihn an:

«Auf Wiedersehen, Martin! Wann sehen wir
uns wieder?»

Er erwiderte den Gruss und sah Hedwig ein
wenig unsicher an. Aber dann sagte auch er laut
und bestimmt:

«Auf Wiedersehen, Hedwig! — Am nächsten
Sonntag kann ich nicht abkommen, aber in vier-
zehn Tagen bin ich wieder bei dir ...»

Zehn Tage später lag in Hedwigs Briefkasten
eine Karte von Martin':

«Leider mute ich die verabredete Begegnung
um einige Tage hinausschieoen wegen
Überhäufung. Ich werde dir dann später schrei-
ben, wenn es mir möglich ist, zu kommen.

Martin.»
Hedwig wartete. Es kam kein Brief. Sie war-

tete viele Tage lang sorglos und ein paar wei-
tere Tage beunruhigt. Der Brief kam nicht. Ihr
Wesen, seit dem letzten Begegnen gelöst, drängte
zu einem Wiedersehen.

Als immer noch keine Nachricht kam, ging
sie einmal kurz entschlossen zum Telephon und
läutete an.

Während sie auf die Verbindung wartete, be-
gann ihr Herz laut und jagend zu schlagen. End-
lieh war die Verbindung da,

Sie begann: «Hier Hedwig! Ist etwas nicht in
Ordnung bei dir?»

Nach einigem Zögern kam die Antwort «Es
geht mir gut. Ich komme morgen bei dir vorbei.»

Hedwig stand atemlos. Martin musste doch noch
etwas sagen... Das Gesagte war sparsame Aus-
kunft.

Er sagte nichts mehr. Der Hörer fiel in die
Gabel. Die Verbindung war abgerissen.

Ganz betäubt lief Hedwig davon.
Was war mit Martini? Was ging in ihm vor?
Jede Fiber ihres Gehirns, jeder Nerv spannte

sich. Sie begriff nichts. Dieses abgerissene Ge-
sprach sah Martin, trotz der zeitweiligen Uebel-
gelauntheit nicht ähnlich. War die unbegrenzte
Möglichkeit! der Hoffnung schon begrenzt? Bis jetzt
hatte Hedwig geglaubt, dass Liebe, trotz ailer
Verschiedenheit, etwas Beglückendes sein müsse,
jetzt merkte sie, dass davon Unruhe, Furcht und
Zweifel kamen.

Am andern Tag, erst gegen Abend, kam Martin.
Hedwig hatte Stunden vergeblich gewartet. Er
kam wie im Zwang das Weglein herauf, hob ein-
mal sebeu die Augen und suchte das Haus. —

Da sah er Hedwig im Garten. Sein Biick
Senkte sich rasch, aber sein Rücken straffte sich,
als er auf das Mädchen zuschritt:

«Guten Abend, Hedwig», grüsste er scheu, «ich
sollte mit dir reden ...» Er sah an ihr vorbei, —

Ohne Verständnis, aus dunkel bestürzten
Augen sah das Mädchen ihn an und deutete stumm
auf die Laube.

Sie gingen die Stufen hinan und setzten sich,
Hedwig in den Stuhl, in welchem sie oft ge-
sessen, wenn Martin gekommen war. Martin liess
sich zu äusserst auf der Bank nieder, als sei schon
das zu viel und sein Dasein in diesem Haus nicht
mehr gerechtfertigt. (Er war hier viele Jahre aus-
und eingegangen.)

Martin schwieg lange. Er behielt seine strenge,
unbewegliche Haltung. Aber dann gab er sich
einen Ruck: «Hedwig ich ich muss dir
etwas sagen: ich möchte einen andern Weg ge-
hen. Ich sehe, dass ich mich geirrt, habe .»

Das Mädchen sah ihn an: «Ist dir eine andere
begegnet?»

Steif und ledern sass Martin, die schlanken
Hände zusammengelegt und zwischen die Knie
gepresst.

«Ja», sagte er leise, «es war ein stilles Be-
gegnen mit einer andern .»

Nun wurde es still in der Laube. Für Hedwig
versank die Welt wie ein Traumgesicht. Nun hatte
das Leben für sie zum schwersten Schlag ausge-
holt.

Nur jetzt nicht die Haltung verlieren, zuckt es
durch ihr Hirn. Sie steifte den Rücken und sass
unbeweglich. Kein Wort verriet, was in ihrem
Innern vorging. Dort frass ein verzehrendes
Feuer. Alles in ihr schrie, aber sie blieb unbe-
weglich. Ihre Hände spannten sich ineinander,
damit eine der andern Stütze sei und das Zittern
nicht gar so deutlich würde

Alles blieb still.
Da nahm Martin allen Mut zusammen und

redete: «Wir waren doch zu verschieden, Hed-
wig ...»

Hedwig schwieg.
«Ich habe das Gefühl, dass wir uns ganz ver-

stehen, Ruth und ich, es wird nichts Unausgegli-
chenes zwischen uns geben .»

Das Mädchen rang innerlich nach Luft, wie
eine Erstickende, aber sie bewahrte ihre äussere
Ruhe. Sie schwieg und würgte die aufquellenden
Tränen mit dem Mute der Verzweiflung nieder.

Martin erhob sich wie in schwerem Zwang,
trat zu Hedwig und bot ihr die Hand: «Gute
Nacht, Hedwig, trage mir nichts nach, ich kann
nicht anders ...»

Er ging!
Hedwig hörte seinen ungewissen Schritt. Im

Garten wurde der Schritt immer schneller, fast
jagend. Martin lief davon, als sei er auf der
Flucht. Die Gartentür fiel ins Schloss.

Jetzt verhallte der Schritt
Der Mond stand über den Feldern. Er war

sehr gross über dein Horizont und tauchte die
Ferne in ein Ungewisses Licht. —

Hedwig blieb unbeweglich und lauschte. Sie
lauschte noch lange, als nichts mehr zu hören
war und vernahm nichts, als den eigenen Herz-
schlag, der zuweilen auesetzte, um neu und ja-
gend den Lauf wieder aufzunehmen. Immer mehr
sank sie im Sessel zusammen, immer tiefer, bis
sie zu einem Häuflein kauernden MenechenJeibes
wurde, zu einer hinfälligen Hülle, die nur schlecht
den schreienden Schmerz der todwunden Seele
verbarg.

Martin hatte über Liebe und Ehe stets beson-
dere Ansichten gehabt. In ihm war viel Dunkles
und Verschwiegenes, aber auch eine Fülle zar-
ter und leiser Dinge, von denen sein Mund ni®

viel geredet hatte. Gerade die Wortkargheit hatte
ihn in Abseitigkeit und Alleinsein geführt.

Hedwig selbst war eine jener Naturen, die ersi
in der Liebe eines Mannes frei werden. Immer
mehr erstarkte in ihr der Glaube, dass sie und

Martin in schicksalhafter Bestimmung zusammen

gehörten. Sie spürte die Bindung als einzige, tief-
ste und weiteste irdische Gemeinschaft, deren sie

je fähig sein würde.
Trotz dem grossen Unterschiedi des Tempera-

ments und der Lebensatmosphäre fanden Hedwig
und Martin sich in der kommenden Zeit- herzlich
zusammen. Eine schöne Zeit verfioss.

Da brach der Krieg aus. - i

Nach dem ersten Grenzdienst schien Martin

Das ^Wunder einer
mtt âem Uvden, bükseben (Zesivktcben batts âem
Vlten sus âsr Wirtsckatt am RIat-s àen beissen
(Zrog boten müssen, war âann mit seinen von
Sebneestolien desst-ten Koi-scbube» ein wenig
augegMten unâ batte einen peil ciss (Zetränkes
vsrscbüttet.

VVàkrenâ Herr ^nsslin nun âen soböostsn
Raum auswäblte, kam er mit âem (Zreiss ins
(Zespräob unâ verneinn, âass à Kleine eins
VVsiss unâ ciss Knkelkinâ cies ^.Iten war. Oa er-
innsrte sr sick, àss sein« junge Krau Im ersten
âabre nack âem poâs ikres eigenen Määoksns
kin unâ wieâer von deuten gesprocksn kette, ciie
ein kremâes (Zescdöpkiein an Klnâessìatt annakmen
unâ nun kreuà mit ikm erledten «kreuâs!»
VVsbrbsktig, in âtesem Tusammenkang war âsr
(Zettln âas sonst sskr gemisâene Wort auk âis
Tungs gekommen! Hatte sie âamit nickt visUeiekt
einen innigen Wunsck ausgssprvcdsn, âen er nickt
als soleben erkannt katt«, veil er nur so Isis
unâ kein geâussert worâen war?.. Rnâ nun
Kies» à vsrscbupkte Klein« âa nock -u alisâsm
pruâeU!

In Herrn Vnsslms Innerem ging mit eins ein
Keiles dickt auk, so straklsnä wie ein iicdter-
rsicker Okristkaum selber. Hun ssk er erst reckt
ein, âass es sick um ein gan-aUerliedstes <Ze-

scbüpkcben kanâslts, âas âa vor ikm stanâ—
unâ wenn âsr brummige Vite nickt wusste, was
«man mit soieksn (Zoken »nkkmgsn soll», er, âsr
nun »uk âsm Markte äsn Zckönsten Kaum ersten-
âen katt«, er wusste es Mit âsm Viten gab es
wokl nook aUerksnâ eu ksspreoken Dock ksst
scbneller als keim Okrlstkaumksuk wurâsn sie
âsnn in einer Sacks einig, âis auck âis iiekîicke
Kleins rasek eu versteken sokisn, âenn sckon
sckmiegte sie siek eutrsuUek an äsn Herrn, âer
nun ikr «neuer kapa» werâen sollte.

»

Leiten war eine IVelbnaebtsdesokerung sorg-
kältiger unâ keimUvksr vorkereitet worâen als in
âiesem âskrs âis im Hause âes Herrn Vnselm.
Oie alte Magâ wusste jeâoeb in vielen Oingen
Rat unâ verwanâslts âas arme Kinâ in sin iider
alle Massen sokmuckss Mâgàin. Vis âann Krau
Vnselm am Weidnaektsadsnâ aus âer Kiroks nacb
Hause kam unâ âer wunâersame Okrìstbaumâukt
ikr tm preppsnbaus sntgegenquoli, sskm sis an,
âass er aus âen anâersn Woknunxen âes Hauses
kvrausgeârungen sei... Dock wie sie nun àeigene tVobnung betrat unâ ikr, kaum, âass sieà l'iirs aukgemackt katte, âsr allersckönste
kaum in seinem dicbterglan- aus âem Wokn-
-immer sntgegenleucbtets, unâ âer <Zstte ein
-isriiekes Mâgâlei» bei âer Kanâ nskm unâ ikr
entgegenkvbrte, inàm er sagte; «Siek, meine
Kieke, nun baden wir wieâer sin pruâeii. unâ es
soli unâ will kür immer kei uns kleiden», âa ver-
dreitets sick, langsam erst, âock aisâann immer
strakisnâsr, mit âem tZIan-e âes (Zbristbaums âer
ködere âer innigsten Rer-snskreuâs über ikr kei-
nes, sckmaies (Zesickt.

Rnâ wie nun âas Mââcben sick gan- -utrau-
iiek an sie sebmiegte unâ sagte: «(Zeit, nun tust
âu màe Ilede Mama?», âa kielen ikm vorerst
-ur Vntwort ein paar krsuâentrànen auk âis
Stirn, unâ âann kürte es à erlösenäsn Worte: «Ki,
M, unâ âu dist unser Kinâlein, unssr liebes pru-
âeii!» Tum (Zatten gewanât aber sagte nack einer
Wells âie junge krau: «Weisst âu, deute ksds ick
in âsr Kircke geraâe âis reckte Krsâigt gekört:
sie kanâeite von âem wunâerssmen Vussprucb:
dasseì à Kinâlein -u mir kommen...»

Lls gad nock viel -u kragen, -u er-àblen unâ
-u kericktsn an âiesem Weiknacktssdsnâ ksi
Herrn Vnselm. Viles aker, was gesprocksn wurâs
oâer auek unausgssprocken blieb, -eugts âavon,
âass nun wieâer disks, Wärme unâ kreuâe in
eksâem vereinsamte Mensekenker-en einge-ogen

Rsber âen kernen RügelsSumen lag noek âer
golàne RIan- à versinkenàen Sonne, ver Rini-
meì war wie in Mut Zetauekt. Selten milà unâ
klar verâàmmerte âer späte Mvemderakenâ. vie
ersten ?rostnäekts waren einZekaUen, »der âie
warmen Sonnenstunâen àsss Xaekmiitajts katten
âie ârokvnâen Vordoten vvrseksrickt.

veàwiA WeZinann unâ Martin lisrster kedr-
ten von eàem Spa-ierKanZ keim. Iiek in (Ze-
âanken scdritten sie rsinadwârts. Wslà unâ Lrâe,
âer (Zeruek umKedroedener ksiâer wod um sie.
vanzs sa-svn sie vksn, sm Walârsnâ, im week-
selnâsn Spiel von kickt unâ Sekatten, staunten
wortlos in âie Karden à adsnâlieken Mmmeîs
ur.â âer bunten Wâlâer.

ln veâwig sokwsnK âie kreuâv über âen crut
unâ still verlebten AaebmittSA naek. Reute war
ibr tZlaude an «in treues, deiàseitiAes Verbunäen-
sein erstarkt. Seit âem Kriege batts sie maneb-
mal bei Martin etwas wie eine Lntkreinâun» Ke-
spürt, sied âarod KeänZstiKt unâ gequält.

Wob! verlangte âle Äkwere âer Xeit, âer
Kampk um eine Rxisten-, seinen Ksn-en Wnsst?,
aber waren âas (Zrünäe, sieb von ibr innvrlieb -u
entkernen? — Was nütxrs âas kraZen? —

ReâwiA kasste âas stete àk unâ rVb âsr (Ze-
küble, wo Aweikel unâ (Zîsube nnieioanâer
ringen. (Zlauden unâ âurekbalten musste man!
.iene gekeinmievolis Krakt, âer (Zlaude an kreue,
war bei ikr noed nickt erseknttert.

Martin begleitete Reâwig bis an âie pure jbres
Rauses. vas Mââeben legte âvrt rukevoll seine
Ranâ in âie Martins unâ ssk iim an:

«^cuk Wieâerssben, Martin! Wann ssben wir
uns wieâer?»

Rr erwiâerte âen (Zruss unâ sak Reâwig àwenig unsiober an. ^der âann sagte sued er laut
unâ bestimmt:

«àk Wieâerzebvn, Reâwig! — àm nsodsten
Sonntag kann ick nickt abkommen, aber in vier-
xebo lagen bin ieb wieâer bei âir ...»

Xebn lags später lag in Reâwigs öriekkasten
eine Karts von Martin:

«Veîâer mà-s ivd âie veradreâete Regegouog
um einige läge kinaussebieuso wegen
üderdäukung. leb werâe â-r âann später scbrei-
ben, wenn es mir möglieb ist, -u kommen.

Martin.»
Reâwig wartete. Rs kam kein Kriek. 8is war-

tets viele läge lang sorglos unâ «in paar wol-
tere läge beunrukigt. ver kriek kam niekt. Ikr
We-en> «eit âem let-ten kegegnen gelöst, ärängte
-u einem Wisclerseben.

àls immer noed keine baebriekt kam, ging
sie einmal Kur- sntseklossen -um lelepbvn unâ
läutet« an.

WLbrenâ sie auk âie Verbinâuog wartete, be-
gann ibr Rer- laut unâ jagenâ -u seblagsn. Roâ-
tied war âie Verbinâung âa.

Lie begann: «Rier Reâwig! Ist etwas niekt in
Dränung bei âir?»

Vaek einigem Xögern kam âie àtwort «Rs
gebt mir gut. leb komme morgen bei âir vorbei.»

Reâwig stanâ atemlos. Martin musste âoeb nveb
etwas sagen... Das tZessgt« war sparsame Vus-
kunkt.

kr sagte niekt? mebr. ver Rörer kiel in âie
(Zabel. v:s Verbinâung war abgerissen.

(Zan- betäubt lisk Reâwig âavon.
Wa? war mit Martin? Was ging in ikm vor?
âsâe Rider ibrss (Zvbirns, jeâsr Kerv spannte

sied. Sie begrikk niekts. visses abgerissene (Ze-
sprâek sab Martin, trot- âer -sitweiligen Rebel-
gelauntkoit niedt âbnlieb. War à unbsgren-te
àgtiedksit âer Rokknnng Zcbvn bsgren-t? vis jst-t
batte Reâwig geglaubt, âass Riebe, trot- aller
Verecbieâenbeit, etwas ksglûekenâes sein müsse,
jet-t merkte sie, âass âavon vnrube, Vurebt unâ
Awsikel kamen.

àn anâern lag, erst gegen Vdenâ, kam Martin.
Reâwig balte Stunâen vergebliek gewartet. Lr
kam wie im Awang àss Weglein berauk, bob ein-
mal sebeu âie àgen unâ suvbts às Raus. —

va sad er Reâwig im (Zarten. Sein Liiek
Senkte sieb rsscd, aber sein küeken strskkts sieb,
als er auk à« Määedea -usekriii:

«tZàn Vdeaà, Reâwig», gràte er sebeu, «ieb
sollte nut âir reâen ...» kr sad au ibr vorbei. —

Vbne VerstSnâniis, «us âuàel bestûr-îen
àgen sab âas MSâeden ida an unâ âeutekei stumm
aut âie daube.

Sis gingen âie Sinken dinan unâ set-ten sied,
Reâwig in âen Stukl, in welcdem sie okt ge-
ssssen, wenn Martin gekommen war. Martin lies«
sied -u äusserst ant âer ksnk nisâer, als sei sedoo

à mr vie! unâ «ein Dasein in âiesem Raus niedt
mebr gereekttertigt. (kr war bier viele .ladre aus-
unâ eingegangen.)

Martin sekwieg lange, kr bedielt seine strenge,
undewegiieds Haltung. Vber âann gab er sieb
einen knek: «Reâwig leb ieb muss âir
etwas sagen: ieb mvekte einen anâern Weg gs-
ken. leb sebs, âass ieb miek geirrt bade .»

vas Màâcben sad ikn an: «Ist âir eine anâers
begegnet?»

Steik unâ lvâern sass Martin, âie «eblanken
Rànâe -usammewgàgt unâ -wisokeu âie Knie
gepresst.

«âa», sagte er leise, «es war ein stilles Le-
gegnsn mit einer anâern .»

àn wurâs es still à âer daube, kür Reâwig
versank âie Welt wie ein praumgesiebt. Vun datte
âas dsben kür sie -um sebwersten Seblag susge-
bolt.

Kur jet-t niebt âie Raltung verlieren, -uekl es
àrek ibr Rirn. 8i« steifte âen lîûeken unâ sass
uobeweglieb. Kà Wort verriet, was in ikrom
Innern vorging. Dort krass ein ver-ekrenâes
ksuer. Vlies in ibr sekrie, aber sie blieb uuds-
weglieb. Ibre Rànâe spannten siek ineinsnàer,
âamit eine âer anâern 8tüt-e sei unâ âas Tittern
niedt gar so âeutlivd wi'irâe.

Vlies blieb still.
va uabm Martin allen Mut -usammen unâ

reâeìe: «Wir waren âoeb -u versebieàen, Reâ-
wig...»

Reâwig sebwieg.
«leb babe âas (Zskübl, âass wir uns gan- ver-

sieben, lîutb unâ ieb, es wirâ niekts Rnausgegli-
ebenes -wisebsn uns geben .»

vas Mââeben rang innerlieb nseb dutt wie
sine kr-tiekenâe, aber sie bewabrte ibre äussere
ltuke. 8ie sebwieg unâ würgt« âie aukquellenâen
Plänen mit âem Mm« âer Ver-weiklung nieâer.

Martin erbob sied wie in sebwerem Twang,
trat -u Reâwig unâ dot ibr âie Ranâ: «lZnte
Ksekt, Reâwig, trage mir niedts naed, ieb kann
niedt anâer? ...»

kr ging!
Reâwig körte seinen ungewissen 8ebritr. Im

(Zarten wurâs âer 8ebritt immer «ebneller, last
jagenâ. Martin llvk âavon, als sei er auk âer
kluekt. vie (Zartentür kiel ins Leblos?,

làt verbäte âer 8edritt.
ver Monâ ànâ über âen kelâern. kr war

«vbr gross über âsm Rori-vnt unâ tanekte âie
kern« in ein ungewisses divbt. —

Reâwig blieb nnbe-wegliek unâ lausebte. Sie
lsusebts nveb lange, als niebt« mebr -u boren
war unâ vernabm niedts, als äsn eigenen Rer--
seklag, âer -uweilen ausset-te, um neu unâ ja-
gsnâ âen dank wieâer auk-nnedmen. Immer mà
sank sie im Lesse! -usammen, immer tieker, bis
sie -u einem Räuklein kaueruâen Mensekenleibes
wurâe, -u einer binkälligvn RVUe, âie nur sebleedt
âen scbreieoàsn 8vbmer- âer toâwunâen 8eele
verbarg.

Martin datte über diebe unâ Lbe stets beson-
àere Vnàdten gebsbt. In ikm war viel Dunkles
unâ Versedwiegenes, aber anek eine külle -ar-
ter unâ leiser vinge, von âsnen sein Munâ nie
viel gereâet batte. (Zersàe âie Wortkargbeit batte
ibr- in Vdseitigkeiì unâ VIleinsein gvtüdrt.

Reâwig selbst war eine jener Katuren, âie erst

in âer diebe eines Mannes krei werâen. Immer
mebr erstarkte in ibr âer (Zlaude, âass sie unâ

M»Mn in sedieksswatter kestlmmuvg -usammeo
geborten. 3ie spürte âie kinâung als ein-ige, tlek-

à unâ weitest« ìrâeke (Zomelnsckskt, àrsn «le

je käbig sein würäe.
pro'.- âem grosse» Rntersvkisâi âes pempora-

ments unâ âer dedsnsstmospbàrv ksnâvn Reâwig
unâ Martin sied in âer koinmsnâen Teit ber-lied
-usammen. Kine sodöne Teit veriloes.

va braed âer Krieg aus. -
Kssd âem ensten (Zren-àienÂ sedien Martin



verändert. Die grosse, äussere Veränderung fiel
bei Martin auch mit einer inneren Wandlung
zusammen Wenn er von seine« Diensterleb-
nissen sprach, konnte er lebhaft und erregt wer-
den, wie er früher nie gewesen. -Aber plötzlich
wurde er dann einsilbig und gab auf Fragen,
was ihn so stark beschäftige, keine Antwort,

Von nun- an war für Hedwig jeder Tag eine
unendliche Leere, jede Nacht ein Wachen und
Rückerinnern. Unfassbare.s hatte ihr den Freund
entrissen. Sie nahm ihre Umgebung nicht mehr
wahr und sah doch Menschen lachen und traurig
sein, Tage aufstehen und wieder versinken. Es
sank nichts mehr in ihr Bewusstsetn. In
dunklem Strömen rann Schwermut auf sie nieder
und trübte den Kern ihres Wesens.

Spürte Martin nicht, wie sehr sie ihn ge-
liebt? Wie sie jetzt litt? Wog eine Freundschaft
nur soviel? Stand nichts mehr in ihm auf, das auf-
klang? Geschah das nicht, war die ganze Welt,
der Giaube an die höchsten und heiligsten Gü-
ter der Menschheit, eine Lüge.

In des Lebens rastloser Verwandlung musste
es doch etwas Festes geben, etwas Dauerndes.
Das Feste hiess Treue. War Liebe ohne Treue
möglich?

Nacht um Nacht lag Hedwig schlaflos. Es Stimmte
etwas nicht mehr mit ihrem Menschengkuben.

Immer noch hoffte sie auf Martin, auf ei»
Zeichen von ihm. Sie wartete und hoffte. Täglich
kam der Postbote. Lange vorher schaute Hedwig
aus dem Fenster und suchte auf der Dorfstrasse
die blaue Uniform. Wäre es nicht möglich, das s

Martin sich geirrt? Der Brief musste kommen
Es wurde Spätherbst, Frühwinter. Kein Ruf

erreichte sie. Mählich wuchs die Erkenntnis:
Martin kommt nicht wieder. —

Nun war Adventszeit, Zeit des Wartens und
Sichfreuens, dachte Hedwig an einem Sonntag-
abend. Ströme der Liebe mussten aufbrechen in
diesen Tagen, aufsteigen zu Gott, von Mensch
zu Mensch fliessert, trotz der ruhelosen Zeit, —

Träumend sass die Einsame im Winkel der
Stube und lauschte auf das Rauschen des Windes,
der leiser und lauter heranbrauste und erstarb.
Milder kamen heute die Erinnerungen an Martin.

Die eine Frage blieb zwar immer: 1st kein Tag
unserer gemeinsamen Tage in seiner Seele auf-
bewährt, kein Gedanke und kein Wort, das wir
tauschten, in seinem Erinnern verankert? —

Die Nacht brach herein. Der Garten lag hell
in der frischen Schneedecke. Der Wind hatte
sich gelegt, am Himmel standen ein paar Sterne.
Die Mondsichel legte einen schwachen Silber-
streifen über den Weg. Auf die Strasse warf sie
ein grauweisses Lieht. Hell und ruhig stieg der
Kirchturm auf.

Viele Stunden sass Hedwig nachdenkend und
kauerte immer tieler im nächtlichen Dunkel. Im-
mer musste sie alle Dinge ganz tun, so auch das
Denken Sie legte die Stirne an das kühle
Glas des) Fensters. Das erfrischte für einen Augen-
blick.

Ihr Gesicht hatte die Zartheit der Jugend ver-
loren. —

Würde da® Feuer der Schmerzen in ihrem
Innern je gelöscht, dsr Faden dieser Unfas'sbaren
Verwicklung je entknotet werden? In der Welt
ihrer Gedanken hatte sich längst alles Schicksal-
haft ineinander gewirrt. Wenn sie nach Stunden
des VerHinken® wieder zu sich auftauchte, mühte
sie sich, Klarheit zu finden, aber sie sah keinen
Weg. Dieser eine, den sie ging, schien ihr vor-
gezeichnet. Den galt es jetzt zu gehen. —

Heimweh trieb sie auf. Sie nahm den Mantel
und stürzte ins Freie. Kaum konnte sie die Nach-
barhäuser erkennen, so dicht floss der Nebel.

Sie ging ein wenig die Dorfstrasse hinab und
bog in einein Feldweg, der nach dem Lichtgut.
führte. Das war ihr liebster Weg, den war sie
oft mit Martin gegangen. Ausser ihr war kein
Mensch unterwegs. Ruhig breitete die Nacht sich
aus. Der Wind hatte sich gelegt. Der Bach mur-
mette ihr zur Seite unter der hauchdünnen Eist
decke.

Hedwig fröstelte in der Kühle der Nacht. Sie
war müde. Schmerzhaft legte sich der Nebel auf
Augen und Kehle. Einen Augenblick stand sie
still und sah sich um. Es war nicht viel zu
sehen, dem Bach nach die dunklen Konturen
nackter Bäume und Büsche. Der Nebel bildete
eine Wolke um sie. — In gerader Linie lagen

ihre Fußspuren hinter ihr im Schnee. Mitten
hinein in den Nebelkreis führten sie

Sie war sehr müde. Schwer atmend kämpfte
sie sich voran, über die weissen Feldwege. Auf
ihnen hatten sich tiefe Geleise eingeschnitten. War
es der Schnee auf dem holperigen Weg, der das
Gehen so mühsam machte? Jeder Schritt kostete
Kräfte

Hedwig schauerte. War sie heimatlos geworden
auf der Erde?

Dass doch etwas Lebendiges auf sie warten
möchte: ein Vogel, ein Hund, eine Katze! Ver-
loren und weiss schlief in der Mulde das Dorf.
Nichts bewegte sich in dem wallenden Wogen des
Nebels. Das Weltall schien für ewig verstummt.
Selbst Hedwigs Schritte blieben ohne Laut.

Wieder versuchte sie kräftig auszuschreiten,
aber ihre Knie zitterten, es wurde ihr schwarz
vor den Augen

Aber vorwärts musste sie, denn inwendig kam
etwas nicht zur Ruhe.

Mit einemmal wurde ihr Weg klar: er war
nicht mehr am ihr irdisches Dasein gebunden. Nie-
mand vermisst. sie. In der sehnsüchtig Hinhor-
chenden wuchs der Glaube an die Hilfe vom oben.
Gottes Arm würde sie umfangen, seine Güte sie
emporheben, fortnehmen aus allem Wirrsal des
Lebens, jetzt, heute, in dieser nächtlichen Stunde,
aus dem weissen, schweigenden Weltenrauni.

Geschahen in heiligen Nächten nicht Wun-
der? — — —

Nebel wob um ihre vorgeneigte Gestalt, Ihre
Augen suchten, ihr Ohr lauschte Waren nicht
Hirten auf dem Felde? Sie spürte Helligkeit um
sich, Licht sie vernahm Engelsingen, hörte
Gottes Stimme Alle Träume der Kindheit
erwachten Eine Wolke hob sie empor, sie
schwebte empor

Oder war esi keine Wolke?
Nein, das war es nicht! Schicksale können

sich im Angesicht des Todes entscheiden.
Es war eines irdischen Menschen Arm, der

sie aufhob, eines irdischen Menschen Stimme, die
sie anrief, eine ganz bekannte, vertraute Stirn-
me, nur dass sie zitterte und dunkel war wie
in furchtbarer Bestürzung:

«Hedwig, was tust du? Wohin wolltest du?»,
sagte diese Stimme, und sie fühlte den rauhen
Aerrnel eines Wehrmannkleidea Ein Flüstern
vernahm sie noch: «So hat die Angst in mir,
mich richtig geführt Darum war dein Haus
dunkel ...»

Jetzt sagte er noch mehr: «Ich habe vieles
falsch gemacht, Hedwig. Heute weiss ich, dass
ich nur in dir Heimat finden werde. Kannst du
mir verzeihen? Oder habe ich zu viel Leid auf
dich gehäuft?»

Als Hediwig schwieg, in jäher Betäubung
schwieg, weil sie zu lange den Weg der Ver-
einsamung gegangen, um den Innern Sturm so-
gleich beschwichtigen zu können, fuhr er angstvoll
weiter: «Hedwig, ich weiss eines: in uns sind
die Kräfte des Glaubens gelegt, rufe deine Kraft
auf, glaube!» Er hob den Blick zu ihr und
sah ihr ganz nahe in die Augen.

Dort musste das Mädchen, trotz der Dunkelheit,
etwas wahr genommen haben. Ihr Gesicht wurde
still. Sie legte den Arm um Martins Schultern: «Ich
habe nicht die Kraft, zu sagen, was ich fühle»,
flüsterte sie, «aber icb will glauben.»

Er führte die Strauchelnde aus dem weissen,
schweigenden Winterfeld auf die gute Strasse.

«Wer hat dir gesagt .», flüsterte das Mä<L
che«, «dass .»

«Still!», beschwichtigte Martin, «mît Worten
hat mir das niemand gesagt, aber das Müssen
wächst oft schnell und riesengross in der Seele,
und dann gibt es kein Halten mehr. Ich bin zur
rechten Zeit gekommen .»

Hedwig überkam die Empfindung, als trüge
sie eine neue, eben noch ungeahnte Welt in sich.
Konnte, durfte dieses Neue, Mächtige emporwach-
sen, durfte sie ihm Raum geben? — Sie gab die-
sein Gefühl Aufedruck :

Wir haben noch Schweres vor uns, Mar-
tin ...» Da war wieder dieses Schwinge® in
ihrer Stimme, nur ein winziges Zittern, aber Mar-
tins Obr fing ess auf.

«Macht nichts! Dafür sind alle Zweifel ge-
storben, wir werden kämpfen und siegen .»

Er führte sie durch das nächtliche Dorf, dem
dunklen Hanse zu, das alsbald hell wurde.

Frieda Schmid-Marti

verändert. vis Arvsse, äussere Veränderung lie!
bei Nartin auck mit einer inneren Wandlung
-iussniinen Wean er von «einen Diknstsrleb-
niWen «praek, konnte er ledkcckt und erregt wer-
den, wie er krüker nie gewesen. áker plötzliek
xvurde er dann einsilbig und «Ad Auk kragen,
WAS idn sv stark besodäktige, keine Antwort.

Von nun An war kür Dedwig jeder Lag eine
unendlicbe Deere, jede Kackt ein Wseken und
küekerinnern. Dnka-sbsres batte ibr den Vreunä
entrissen. Sie nalim ibre Dmgebung nickt mekr
wakr und sud dock Nenî-cken lacken und traurig
sein, Lage sàtsken und wieder versinken. Ls
sank niekts mekr in idr Bewusstsein. In
dunkle,n Strömen rann Sckwermut unk sie nieder
und triidte den kern ikres Wesens.

Spürte Nartin nickt, wie sekr sie iku ge-
liebt? Wie sie jetzt litt? Wog àe Lreundsebakt
nur soviel? Stand nickts mekr in ikm suk, das suk-
klang? Desvkab das nickt, wsr die Asnue Weit,
der Mauke an die döokxten und keiligsten Du-
ter der iVlsnsckkeit eins Düge.

ln des dedens rastloser Verwandlung musste
es dock etwa- Lestes geben, etwas Dauernde«.
Das Lszle kiess Lreue. War Diebe okns Irene
möglick?

àckt um kackt lag Dedwig seklaklos. Ls Stimmte
etwas nickt mekr mit ikrem .Viensekenglandeu.

Immer nock kvkkts à suk Nartin, suk à?eickell von ikm. Sie wartete und kokkte. Lagliek
kam der Postbote. Dang« vorder scdaute Dedwig
«us dem Lenster und suokte suk der Dyrkstrssse
die dlsue Daikorm. Wäre es nickt möglick, dass
Nartin sied geirrt? Der Lriek inusste kommen

Ls wurde Spätkerbst, Lrükwinter. ksiu kuk
erreickte sie. Näblieb wueks die Lrkvnntnis:
Nartin kommt nickt wieder. —

kun wsr ^dventszsit. Xeit des Wartens und
Sicdkreuens, daekte Dedwig an einem Sonntag-
abend. Ströme der Diebs musste» sukdreeken in
die-en Lagen, suksteigsu r.u Doit, von N?usck
zu Nensed kliesser», trotz der rudslosen 2eit. —

dräu inend ssss à Linssms im Winke! der
Stude und lausvdte suk da» ksuseken des Windes,
der isiser und lauter kerandrsu-tv und erstarb.
Wider kamen deute die Lrinnerungen sn Nartin.

Die sine krage blieb zwar immer: Ist kein Lag
unserer gemeinsamen Lage in seiner Seele suk-
dswadrt, kein Dvdanks und kein Wort, das wir
tsusckteo, in seinem Lrinnern verankert? —

Die kackt brseb kerein. Der klarten lag bell
in der kriscben Sedneedevke. Der Wind batte
sied gelegt, am Diminel standen à paar Sterne.
Die Nonàiekei legte einen sedwacken Silber-
streiken über den Weg. àk die Strasse war! sie
ein grauwàsss Dickt. Dell und rukig stieg der
kirvkturm auk.

Viele Stunden «ass Dedwig naekdenkend und
kauerte immer tieksr im näebtlicden Dunkel. Im-
mer musste sie alle Dings ganz tun, so aucb das
Denken Sie legte die Stirne an das küble
Dias des! Lsnsters. Das «rkrisckte kür einen àgen-
blick.

Ikr Desiebt batts die Xartkeil der .lugend ver-
Ivren. —

Würde das Leuer der Sebmerzen in ibrem
Innern je gelösckt, d-r Laden dieser unkasskaren
Verwicklung je entknotet werden? In der Welt
ibrsr Dedanken batte sieb läng-t alles «ckicksal-
bakt ineinander gewirrt. Wenn sie nack Stunden
des Verzinkens wieder zu sicb auktsuokte, mübte
sie sieb, klarbeit zu linden, aber sie «ab keinen
Weg. Dieser eine, den sie ging, scbien ibr vor-
gszeicbnet. Den galt es jetzt zu geben. —

Deimwed trieb sie auk. Sie nabm den Nantel
und stürzte ins kreis. Kaum konnte sie à Kack-
barkäuser erkennen, so dickt kloZs der Uebel.

Sie ging ein! wenig die Dorkstrasss kinab und
bog in eins» Leldweg, der nack dem Dicktgut
kükrte. Das war ibr liebster Weg, den war sie
okt mit Nartin gegangen. Ausser ikr war kein
Nenseb unterwegs, kubig breitete die kaebt sied
aus. Der Wind batte sicb gelegt. Der kack mur-
meite ibr zur Seite unter der kauobdüonen Lis-
decke.

Dedwig kraàlte in der küble der Xackt. Sie
war müde. Sebmsrzbakt legte sicb der ksbe! auk
zkuge» und lkekle. Linen Augenblick stand sie
still und sab sied um. Ls war nickt viel zu
sekes, dem Sack nack die dunklen Konturen
nackter käume und Lüscde. Der kekvl bildete
eine Wolke um sie. — In gerader Diaie lagen

ilire Luüspursn dintsr ibr im Sebnee. Wtteo
tiinein in den kebelkreis kübrisn sie

Sie war sekr müde. Sebwer atmeud kämpkte
sie sicb voran, über die weissen Leldwege. Zkuk
iknen katten sieb tieke Deleise «iogtseknitten. War
es der Soknss auk dem boipsrigen Weg, der das
kleben so müksam mscdte? .leder Scbritt kostete
kräkte

Dedwig sebauert«. War sie keimstlvs geworden
auk der Lrde?

Dass doeb etwas Debeadiges auk sie warten
möcbte: ein Vogel, ein kund, «ine Katze! Ver-
loren und weis« sebliek in der ldulds das Dort.
Xicbts bewegte sicb in dem wallenden Wogen des
kedelz. Das WsRaU sebien kür ewig verstummt.
Selbst Dedwigs Scbritt« blieben okns Daut.

Wieder versuebte sie kräktig auszusekreitsn.
aber ibre knie zitterten, es wurde idr «ckwarz
vor den àgen

àder vorwärts musst« sie, denn inwendig kam
etwas nickt zur kude.

Wt sinemmal wurde ibr Weg klar: er war
nickt mekr an ikr irdisvkes Dasein gebunden. liie-
mand vermisst, sie. ln der sebnsüebtig Rinbor-
ebendsn wucks der (llaube an die DÄke von oben.
Dottes àm würde sie umkangen, seine tZttts sie
smporkeben, kortnebmen aus allem Wirrssl des
Debens, jetzt, beute, in dieser naektliebsn Stunde,
aus dem weissen, svbweigenden Weltsnraum.

klesckaken in keiligen Mcbten »iokt Wun-
der? — — —

kedsl wob um ibre vorgeneigt« kl«statt. Dir«
Vugen suebten, ibr Ddr lausckts Waren nickt
Dirken auk dem Leide? Sie spürte Helligkeit um
sieb, Diebt... sie vsrnakm Lngsisingen, körte
Dettes Stimme. ^.lle Lräume der kinàsit
erwaekten Line Wolke kok sie empor, sie
sokwebte empor...

Dder war es keine Wolke?
kein, das war es nickt! Sekivlàle können

sied im ànAssickt des Lodes enwedeiden.
Ls war eines irdiscken Mnscken àrm, der

sie aukkod, eines irdiscken ldenscksn Stimm«, die
sie anriet, eine ganz bekannte, vertraute Stim-
nie, nur dass sie zitterte und dunkel war wie
in kurektbarer kestürzung:

«Dedwig, was tust du? Wokin wolltest du?»,
sagte diese Stimme, uud sie küklte den raudsn
.^ermel eines Wekrmannkleide». Lin Liüstern
vsrnadin sie novk: «So kat die àgst in mir,
miek riekti-g getükrt Darum war dein Daus
dunkel ...»

letzt sagte er noek mekr: «Ick kabs vieles
kalsek gemaedt, Dedwig. Deute weiss ick, das«
ick nur iu dir Heimat tiuden werde, kannst du
mir verzeiksn!? Oder dabe ick zu viel Deid auk
dick gedankt?»

àls Dedwig sedwieg, in jäder Betäubung
sekwivg, weil sie zu lange den Weg der Ver-
einsamung gegangen, um den innern Sturm so-
gleiek dezcbwicbtigen zu können, kubr er angstvoll
weiter: «Dedwig, ick weiss eines: in uns sind
die kräkte des Dlaudeos gelegt, ruks deine krakt
auk, glaube!» Lr kok den Blick zu ibr und
sab ikr ganz nske in à dugen.

Dort musste das ZMdekeu, trotz der Duukelbeit,
etwas wabr genvmmeu kabsu. lkr Desickt wurde
still. Sie legte den ^rm um klsrtias Scbulteru: «leb
dabs llickt die krakt, zu sageu, was ivb küble»,
klüsterte sie, «aber ick will glauben.»

kr kübrts die Strauekelndv aus dem weisssn,
svbweigenden Winterksld auk die gute Stras««.

«Wer bat dir gesagt klüsterte das äläd-
eben, «das« .»

«Still!», bssckwiedtîgte !Vlartin, «mit Worten
bat mir das niemand gesagt, aber das Nüssen
wäebst okt sodnsll und riesengross in der Seele,
und dann gibt e« kein Halten mekr. Ick bin zur
reckten Xsit gekommen. .»

Dedwig überkam die Lmpkindung, als trüge
sie eine neue, eben nock ungeabnt« Welt in «ivb.
konnte, durkt« dieses keue, Näektigs «mporwaob-
sen, durkte sie ikm kaum geben? — Sie gab die-
sein Dekükl Ausdruck:

Wir babev! nock Sckweres vor uns, Nar-
tin ...» Da war wieder die««« Sckwingen in
ibrer Stimme, nur ein winziges Xittern, aber Nar-
tins Dbr king es auk.

«Nackt nickt«! Dakür sind alle Xweikel ge-
storben, wir werden kämpken und siegen .»

Lr kükrte sie dureb das väebtliebe Dork, dem
dunklen Dause zu, das alàdd kell wurde.

Lrieda Sekmid-Narti
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